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Der Koffer war gepackt in einer 
Stunde ging’s zu Bahn. Der Koffer 
war ein bißchen groß, indessen, man 
konnte doch nicht auf sechs Wochen in 
die Welt reisen wie ein armer hand- 
wertsburfch all’ feine Habseligteiten 
im Felleisen. Reisen —- im Grunde 
genommen, machte er sich gar nicht so 
viel daraus. Man wußte nie so recht. 
wie matW traf, während man daheim 
auf alle Fälle wußte, was man hatte. 
Freilich, das vollendet-e Jdeal wass- 
auch nicht unter allen Umständen. Wie 
man sich’s in feinen vier Pfählen ge- 
richtet hatte, ging’s ja am Ende sck,«n, 
ab:r so das drum und dran, mit dem 

fie einem draußen zufetzten und einen 
feckirten. —- Jeßt so seit einiger Zeit 
an feinem Stammtisch das Augengk 
blintete und die verblümten Anspie- 
lungen. nu nee! Ein vaar Mal schon 
war er drauf und dran gewesen, sacki 
fiedegrob zu werden« hätte nicht seine 
noble Lebensart ihm gesagt, daß 
fchweigendes Jgnoriren auf alle Fälle 
ntrlfamer und vornehmer sei. Aber 
passen that ihm das ganz und gar 
nicht! Und nun vollends, als ob die 
ihm gevaszt hätte, die! Er war doch 
nicht etwa fünfundvierzig Jahre alt 

geworden und keine war ihm recht ge: 
wesen, damit er nun schließlich auf so 
was reinfiel. 

Das heißt, er wollte nicht etwa An- 
deutungen machen, als ab —- i Gott 
bewahre -- Propper, die verwittwete 
Frau Toni Schreiber, tadellos prop- 
per, so was Reputation und meinetwe- 
gen auch den äußerlichen Menschen an- 

betraf. Aber so das mehr Seelische, 
das, was drüber schwebte über dem 

Alltag, über dem bloßen, positiv Prats 
tifchen. Und sie schwebte ganz und aar 
nicht. So wie ihr Fuß fest und zielbe- 
wußt über die Straße schritt, fo ging 
auch ihre Pfyche gleichsam in derben, 
haltbaren Schnürstiefeln. 
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ihr gehört, das gleichsam ihres- ganzen 
Daseins Leitmotiv zu sein schien ——--— 

zweckbienlich Das Wort waer zu- 
meist gewesen, was ihn von ihr abge- 
bracht hatte. Denn wenn er selbstre- 
benb auch nie an irgend ein intimeres 
Nähettreten gedacht hatte; so als bloße 
Bekanntschaft, mit der man gelegentlich 
zusammentraf und sich ein bischen ver- 

schwahte, hatte er sie ganz annehmbar 
gesunden. Aber die Zweetbienlichteit 
hatte ihm zn denken gegeben. 

Er war von Haus aus ein ibeal 

veranlagter Mensch. Daß er in seinem 
Urbilverhältniß als Rechnungerath 
dem Praltischen sein Interesse ange- 
deihen lassen mußte« genügte zur Er- 
füllung seiner Staatsbiirgerpslicht. 
Nach Schluß ber Amtsstunben da hieß 
der Herr Nechnungsrath Ebuard Lei- 
sering und der war wie gesagt, von 

Saus aus ein ibeal veranlagter 
Mensch. 

Zwecldienlich. Er hatte sich ihr 
ganzes Leben, soweit er’s kannte, über- 
bacht. Zweckdienlich was-H ganz gewiß 
gewesen, daß sie den vermbgenben 
BuchhandlerEchreiber geheirathet —- 

zwertdienlich konnte man s gewisserma- 
ßen auch nennen, daß der verbrießliche Lebertrante nach achtiähriger Ehe ge- 
storben war —— obgleich diese Zweck- 
dienlichteit ihr am Ende nicht zur Last 
fiel. Aber vornehmlich zweckdienlich 
war’ö, daß sie nicht, wie sich das so 
vom Standpuntt des Feinerempsim 
denö aus gehört hätte, als alleinstehen- 
be, tinberlose Wittwe sittsam beschei- 
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bens sich zurückzog, sondern die gut 
rentirende Buchhandlung weiter be- 
hielt, sich einen Geschäftsfijhrer hielt 
und selber inspizirte und revidirte, wie 
ein richtiger erfahrener Kaufmann. l 

Und zum letzten und nicht zum wenig-- l 
sten fie stand in der Mitte der s 
Dreißig —- vielleicht mochte es ihr ! 
zweckdienlich dünken, da noch s« 

mal eine kleine Namens-: ! 

änderung vorzunehmen und fürderhin 
als Frau Rechnunasröthin Leiserina I 

zweckdienlich zu leben. 
Nun la freilich, das hatte ihr pas- 

sen lönnenl 
Aber ihm paßte es nicht. Auch nicht 

von ferne. 
Und darum «— nicht augfchlieleichs 

darum aber doch darum mit 
stand hier der Koffer gepackt. Wohin 
er reiste, hatte er keinem gesaat Jin 
Grunde wußte er’g selber noch nicht ges ; 

nau.. So irgendwo da rrmter 

Oberbayerm Salztamrnergut oder Ti 
ro 

Jm Salzlammergut saß er fest. 
Und es regnete, wie es im schönen Land 
der blauen Seen des Häufigen zu reg- 
nen liebt. Zwei Wochen lang war er 

die Kreuz und Quer herumgereift, und 
zwilchen Jichl und Auffee in einern j 
grünen Neste sasz er feft. Und es reg- 
nete. 

»Na hab ich’s satt!« hatte er gesagt, 
da er, dem Coupos entftiegen. nach dem 
Gepackträger rief, ihm seinen Kvsset zu 
besorgen. 

Dieser verwünschte Koffer, was 
hatte der ihm schon fiir Scherereien ge- 
macht! Das ewige Aus- und Einw- 
cken und dann diefe hortenden Sum- 
men für Beförderung. Na überhaupt 
—- aber in dem Nest da, das der Bä- 
deter als reines-Paradies anpries, woll- 
te er eeft mal gründlich von all dem 
Keaxeln in pealler Sonnengluth sich 
tin ritnen Schatten ausruhem 

eue« eea’nt’s a want-X jagte mit 
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strahlende-n Lächeln am nächsten Mor- E 
gen das fchmucke Dirndl, das ihm den 
Kassee brachte. ’« » 

Natürlich regnete es. Tripp tripp, » 

klatsch klatsch, fiel’s hernieder. Der 
Himmel war grau, grau war der Ne- ; 

belschleier iiber den Bergen und 
Eduard Leisering stor. 

Tripp tripp, tlatsch klatsch. «--- Ein 
Tag verging und noch einer. 

»Jeht hört’s ja rein nimmer auf,« 
» 

sagte das freundliche Dirndl am vier-i 
ten Morgen. »Na, hierinn’ ziwenigst 
is trocken.« 

Trocken wards- freilich in der 

Wirthsstube und im mächtigen Kachel- 
ofen brannte ein Feuer. Daka stand 
der Rechnungsrath und wärmte sich die 
Hände. 

Er schimpfte nicht laut auf das Wet- 
ter, wie die übrigen Jnsassen des länd- 
lichen Gasthauses, seine Lippen waren 

sest geschlossen» aber hinter den sest ge 
schlossenen Lippen tnirschten leis die 

Zähne. 
Gestern war ihm der Gedanke ge- 

kommen, zuriicl nach Jschl zu fahren. 
Da gab’5 wenigstens Mittel, die Zeit 
todtzuschlagen. Aber ein Blick auf 
seinen Koffer, den et nach der Ankunft 
im ersten Rath-z total ausgepackt, ließ 
ihn anderen Sinnes werden. Wieder 
ein paar Stunden aus den Knieen her- 
umrutschen, um das, das nun Spind 
und Schubläften füllte, in den lleinen 
Raum einzuzwiingen. —- Prr! Lieber 
noch einen Tag warten, bis die 
Sonne wieder hindurchtam. Einmal 
mußte sie ja doch wieder kommen. 

Vorläufig freilich verrieth sie auch 
nicht durch das leiseste Anzeichen diefe 
schöne Absicht. 

Daß es da noch Menschen gab, denen 
darüber das Lachen nicht verging, die 
noch lachen konnten! So hell und leicht- 
fertig unbekümmert, wie es jeyt drau- 

ßen vom Flur hereindrang. Ein 
Frauenzimmer natürlich — die sind 
eben allerwegen die Oberflächlichen. 

Da wurde die Thür geöffnet und, 
gefolgt von dem eifrig schwatzenden 
Dirndl, trat eine ein. Eduard Leise- 
rirm limts ein tnenia aus feiner Ofen-« 
ecke hervor, der sie den Rücken kehrte. i 

Eine stattliche Frauengestalt im kurz- 
aefchützten Ladenanzua, den Alpenftock » 

in der Hand, den Rucksack über den 

Schultern, Berastiefel an den Füßen, ; 
den Tirolerfilz auf dem Kopf und pu: J 
delnaß. 

»So, nun flink einen steifen Geog, 
hernach ist’5 schon gut.« Das Dirndl 
verschwand, Eduard Leifering aber 

stand erstarrt. Diese Stimme —— dazu 
rie ganze Gestalt — 

Da hatte sie sich auch schon herumge- 
dreht und ihn erblickt. Jm nächsten 
Augenblick lehnte der Stock an der 
Wand und sie stand mit ausgestreckter 
Hand vor ihm — sie — die Zweckdien- 
liche —- Frau Toni Schreiber. 

»Das nenn’ ich aber mal eine Ueber- 
raschung! Grüß Gott. Wie geht&#39;s 
denn?&#39;« 

»Wie soll’s gehen?« Seine Augen 
blicken in den Regen hinaus und in 
seiner Seele seufzte es: »Ein Unglück 
kommt selten allein.&#39;« 

Sie hatte sich’s aus der Ofenbank be- 

quem gemacht. Jhr Mund lachte, ihre 
Augen lachten. 

»Ich hab einen gehörigen Kneippgusz 
abgekriegt. Jch komme über die Zwiese:- 
alp daher. Heut’ früh um Sonnenauf- 
gang klärte sich der Himmel, da dacht’ 
ich, es macht sich und «bin losgezogen.&#39;« 

«Allein?« fragte der Rechnungsrath 
nur. Ton und Miene drückten höchste 
Mißbilligung aus. ; 

»Ein kouragirtes Ehepaar war dabei, J 
die sind ietzt mit der Bahn weiter. Jch s 

Hn hier einaekebrt. weil ich da bekannt s 
bin.« 

Betannt — auch das noch. Also ge- 
dachte sie gu bleiben. Und es regnete, 
regnete. Es half nichts — der Kosser 
mußte gepackt werden. 

Das Dirndl hatte den Grog gebracht I 

und Frau Toni trant. Sie hatte einen I 
guten Zug —- alle Achtung. Aber ---— l 
der Rechnungsrath schniisselte -- zwecks ! 

peinlich mochte bei der Nässe so ein ! 
Schluck sein- 

Sie niclte ihm zu. »Famo5 ist er. 

Probiren Sie’s:« auch. llnd nun will ich , 

versuchen, mich in’s Trockene zu brin- « 

gen-« 
Sie verschwand. Zum Mittagessen ; 

erschien sie wieder. Sie hatte sich in’«-s 
Trockene gebracht. Der Frau Wirthin « 

Rock und Sonntags-nieder umhüllte sie· 
Es stand ihr nicht übel und die noth- 
gedrungene Kosliimirung hatte hier- 
zulande nichts aussallende5. Aber des 

Rechnungsraths Mißvergniigen dauerte 

fort. Er hätte es siir schicklicher gefun- 
ten, wenn sie auf ihrem Zimmer geges- 
sen. 

Den Nachmittag verschlies Eduard 
Leisering. Zum Abendbrod war der 

Lodenanzug wieder getrocknet und Frau 
Toni präsentirte sich in unaussälliget 
Weise darin. Mit den Andern lachte 
und schwatzte sie, als wären es alte Be- 
kannte. Der Rechnungsrath blieb ein 
stiller Mann. Morgen reiste er weiter. 
Nach dem Essen begann er, wie all- 
abendlich, die Zeitung zu lesen. Seine 
Miene war ties ernst, als bereitete ihm 
das, was er da von den Zeitläusten las, 
schweres Nachdenken. Frau Toni blin- 
zelte unterschiedliche Male nach ihm hin 
und mit eins stand sie vor ihm und 

sagte, die hönde aus seinen Tisch stem- 
mend: 

»Aber« herr Rechnungsrath wer 
wird sich denn den humor so ganz und 

gadzekugmki lassfo aunt ra b den Ko , 

doch sie drohte-Ä wisssztnser. pf 

—. 

»Nicht derstellen —- lenne Sie doch 
anders. Die Sonne traut sich ja nicht H 
wieder vor, wenn Sie so ein böses Ge- 
sicht machen.« 

Er lächelte ein wenig spröde.« »Aber 
ich bitte Sie, ganz und gar nicht.« 

Als natürlicher Mensch hätte er ei- 

gentlich hell hinaus-lachen müssen «·nd : 

sagen: »Sie haben recht, ich bin ein Esel. 
Lassen Sie uns lieber einen gemiiths 
lichen Abend verleben, weil wir nun mal 
so nett hier zusammengetroffen sind." 

Vielleicht hätte er’s auch gethan, wenn 

nicht vorhin jenes fatale Wort wieder in 

seinen Ohren getraht hätte. Jemand 
hatte eine Bemerkung gemacht und sie 
hatte darauf erwidert: »Jawohl, das in 
das einzig zweckdisenliche.« - 

Na, ihm schien’s eben auch zweck- 
dienlich, sich nicht intimer zu Frau Tons 
Schreiber zu stellen. Und morgen reiste 
irr weiter. 

Von einem merkwürdig fremden Ge- 
siihl wurde er in aller Frühe des näch- 
sten Morgens geweckt. Noch die Augen 
geschlossen, rieb er an seiner Nase, sei- 
nem Gesicht herum, öffnete die Lider, 
schloß sie zuckend wieder, schlug sie von 

Neuem auf und starrte geblendet gerade 
aus. Ja, was war denn das-? Was 
das war? Am blauen Himmel schien 
die Sonne, schien durch das underhiillte 
Fenster geradeswegs aus sein Bett, aus 
sein Gesicht. 

Mit einem Satz war er auf den Fit- 
szen. Sein Blick fiel auf den Koffer. 
Ja so, er wollte ja reisen. Aber jetzt —- 

wo endlich wieder die Sonne schien — 

packen? Abends, wenn er zurückkam, 
konnte er das besorgen. Jetzt erst mal 

hinaus und die Gegend abstreifen. Und 
schnell, ehe auch Frau Toni sich ermun- 

terte und vielleicht den Wunsch tundgad, 
sich ihm anzuschließen 

si- si· P 

»Hoch vom Dachstein auf, 
Wo der Aar noch haust ——« 

Jawohl, das war der Weg hinan, 
aber Eduard Leisering sang nicht im 

fröhlichen Borwärtgschreiten das schöne 
Lied. Auf einem Felgblock am Weg- 
rand saß er und neben ihm hockte das 
Elend. Seik einer Stunde schon saß 
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Keiner war so wahnwitzig wie er, sich 
auf einen Weg zu verirren, ioo er noch 
Gott danken mußte, wenn er nur Arm 
nnd Beine und nicht geradezu das Ge- 
nick brach. Und wenn nun überhaupt 
keiner kam und er nun einsam und ver- 

lassen hier verkoinmen mußte in seiner 
Qual? Miihfelig suchte er sich zu er- 

heben und sank ächzend wieder auf den 

Fels zurück. Es toar unmöglich. Und IOr 

lauerte, lauerte. 
Und plötzlich tlang’s an sein Ohr wie 

Sphärenmufit. Kräftige Schritte wur- 

den laut. Die Rettung kam. 
Sie korn. Jn hochgeschürztem Lo- 

denrock, mit Nuckfack und Alpenstock 
slcnd sie vor ihm. 

»Sieh da. Schöne Seelen finden sich 
doch immer wieder. Aber —- was ma- 

chen Sie für ein Gesicht —— fehlt Jhnen 
wars-W 

Er stöhnte. »Mein Fuß —--« 

»Ah —- verlraxelt?« fragte Frau 
Tcni Schreiber. 

Er wiegte lchmerzvoll den Kopf. 
,,Wenn’s nur kein Bruch —« 

Sie erschrak ein wenig. Es wird doch 
nicht —« Und sich zu feinen Füssen nie- 
derbeugend: ,,Weslcher ist’5 dennt« 

»Der den« 
»Ja, da muß vor Allem der Stiefel 

runter.« 
»Es geht ja nicht. Der Schmerz —« 

Sie zuckte die Schultern. »Den müs- 
ien Sie schon aushalten. Runter muß 
er. Kommen Sie, ich helf Jhnen.« Und 

sich vollends vor ihm auf die Kniee ben: 

gend, schüttelte sie den Kopf. »Zugstiefe«- 
letten —- Schniirschuhe sind doch das » 

-:-«;- -m-·Id;-0I;··Iqs Fels-US Aphis-As « 
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Er schnitt eine Grimasse. Halb über 
« 

das fatale Wort, halb über denSchmerz, ; 
den ihm das Stiefelaugziehen verur- 

sachte. , 

»So, nun noch den Strumpf herun- 
ter·« Und da er eine genierte Miene 
machte-, ungeduldig:’ »Lieber Gott,«jetzt ; 
ist doch keine Zeit, Sperenzien zu ina-- 

chen. Denken Sie, ich wäre eine barm-v 

herzige Schwester.« 
Und wie eine solche, — und eine von l 

den besten, kam sie ihm vor, da sie mit 
freundlichem Gesicht und kräftig fanfter 
Hand an dein arg verschwollenen Fuß 
hetumdrückte und fühlte. 

»Gebrochen ift nichts. Nur verstaucht. 
Das zwingt sich mit Umschlägen und 

nachher ein bischen Massage Bleiwasser 
für’s erste habe ich im Rucksack. Das ist 
inxmer zweckdienlich bei einer Bergtour.&#39;« 

Ob’ö zweckdieniich war! Mit verklär- 
ter Dankbarkeit sah er sie an, wie schon 
nach dem vierten Umschlag der Schmerz 
nachzulassen und die Geschwulst etwas 

zu fallen begann. Dabei schwatzte sie 
munter los, reichte ihm dazwischen auch 
einen Schluck guten Cognac —- ach — 

ordentlich ein Seufzer des Wohlbefin- 
dens war’s, den er ausstieß. 

»Nun, wie steht’s«, fragte sie ermun- 

ternd, »würden Sie’5 zwingen, ein 
kleines Stück zu gehen? Jch verbinde 

Jhnen den Fuß und führe Sie. Eine 
Viertelstunde weiter ist eine Almhütte, 
ich glaub’, lda haben wir Sie bis zum 
Abend wieder flott gemacht.« 

Es ging, mühselig zwar, doch ging es. 

Der Rechnungsrath schwieg während l des langsamen Marsches, aber in seinen 
Gedanken erwog er so allerhand. Da- 
runter, daß Einer nie vorschnell abut- 
theilen soll und daß Zweckdienlichkeit 
unter Umständen eine sehr gute Sache 
Mk. 

n sder Almhütte hatten die Um- 
i aqe mit etstalteni Gebirgswasser ek- 

bis zum Abend wirklich fast geschafft. 
An den Rückmarsch war aber nicht mehr H 

zu denken. Dem Blessirten wurde 
die Bettstatt der Sennerin eingeräumt, 
diese selbst schlief mit Frau Toni im H 
Heustadel. 

Eduard Leisering schlief nur wenig. ! 

Er hatte zu denken. Und ganz verson- 
nen saß er am nächsten Morgen Frau : 

Toni gegenüber. Sie plauderte, aber 
wie es ihm düntte, auch nicht so un- 

befangen munter wie stets. Kein Wun- 
der, die seltsam intime Situation des T 

gestrigen Tages machte auch sie befan- 
gen. Eine Stunde lang hatte sie sei- 
nen nackten Fuß im Schoß gehalten 
und ihn geknetet. Jrgend etwas muß-A 
te geschehen, um da den Ausgleich zu 
bringen. Aber was? Was —- ? 

Ein paarmal schon hatte er zu reden 

angesetzt und immer wieder brach er 

ab. Dastemmte er die Arme auf und 

sah sie flehend an. »So helfen Sie mit 
doch.« « 

Beflissen sprang sie auf, beugte sich 
zu seinem Fuß hinab. »Ja freilich, 
wir wollen gleich wieder massiren.« 

Doch er wehrte sie ab. »Ach nein, 
eben gerade deswegen — da muß doch 
was geschehen —’« Er sah sie unver- 

wandt an und plötzlich mit einem Ruck: 
«Wissen Sie, das Einsachste wiir’s 
schon, ich heirathe Sie.« I 

Sie brach in helles Lachen aus. »So « 

gewissermaßen als ärztliches Honorar 
— — ach nein, so unverschämte Rechnun- ; 
gen stell’ ich nicht aus« Plötzlich aber 
ward sie roth, trat zur Seite, begann 
in ihrem Rucksack zu kramen und sagte: 
»Ich glaub’, das Beste wär’s, ich ging 
zurück und schickte Jhnen für den Abs ; 
stieg einen kräftigen Führer herauf."; 

Ein wenig humpelnd noch trat er 
» 

an ihre Seite. 
»Aber das ging doch gestern ganz; 

gut, wir Beide zusammen. Und wa- , 
rum sollt’ das nicht immer gut gehen-I- E 

Ich mein’g wirklich in allem Ernst, das 
mit dem Heirathen.« 

Steif sah sie ihn an. »Wirklich —--- 

in allem Ernst? Ja« —- sie niclte vor 

sich hin — »gestern ging das gut zu- : 

sammen. Und — Sie haben recht --— 

»Hm-» inm- rmg nicht immer aut 
gehen.« Jhre Hand streckte sich ihm J 
entgegen. i 

Es ging gut. So nach Jahr nnd ; 

Tag, als Eduard Leisering allmälig in ; 
die geheiinsten Wesensfalten seines : 

Weibes eingedrungen war, wollte ein z 

Ahnen an ihn rühren, daß vielleicht je- ; 
nes Treffen im Gebirge nicht eitel Zu- i 

sall gewesen sei, sondern das; da mög-. » 

licherweise eine kluge Hand oder ein 
weitschauender Kopf ein wenig mit ge- 
holfen habe. O Weiber, Komödiantin- 
nen —- wer lennt sich je völlig mit 
ihnen aus! Indessen- — wohlwollend 
lächelt er vor sich hin uch wenns 
der Fall gewesen 

« 

gls zweck- 
dienlich hatte es Mkextzthellt 

Die letzte Js- nfllIFÅ s 
—OOO----· H 

Von Mathilde Mann. ; 
..-...-.-—- ( 

Kommandeur Lind aß regelmäßig 
an allen Sonn- und Feiertagen bei sei- 
nem alten Freund. Admiral Rötbh. 
Der stonimandenr war unverheirathei, 
der Admiral verheirathet, beide aber 
waren schon längst verabschiedet und 

hatten folglich reichlich Zeit, die Ange: ; 
legenheiten der Mariae zu besprechenti 
und die vielen gemeinsamen Jugenber- » 

innerungen auszusrischen s 
»Famoser alter Rum!« sagte der« 

Komniandeur eines Tages zu dem Ad- · 
l 

l 

1 

miral, als sie nach Tische eine Eigarre 
rauchten und ihren Kasfee tranken. 

»Ja, den hast Du selber mitgebracht, z 
Lind!« » 

»Ja, ich weiß —- das war in unsern 
jüngsten Leutnantstagen mit der »Vel: 
lona" —-— Westinbieii war eigentlich- 
herrlich, Du: blauer Himmel und Pal: i 
menbäume und Schildkröten und Ana- I 
nas!« k 

»Ja, und die Damen!« ; 

»Lassen Sie sieh nicht stören,« sagte ; 
die Adniiralin, die herein kain Und sich ; 
zu den beiden Alten setzte. F 

»Wir sprechen von Westindicn,« fuhr 
der Kommandeur fort. »So ein Rum, E 
wie der da, ist gar nicht mehr zu ha- « 

ben. Das nenne ich Aroina! Jch kann H 
ganz St. Croix vor mir sehen nnd die 
Abendbrise fühlen, wenn ich den nur-! 
rieche! hast Du noch viel davon, 
Rörbh?« ; 

»Ja, ich denke, er hält noch mit Dir i 
aus« erwiderte der Admiral, ohne ei- 
gentlich darüber nachzudenken, was er ; 

sagte, als aber ver Kommandeur plötz- i 

lich ganz ernsthaft antwortete: »Ja, 
das wird er wohll« wurde der Admi- , 
ral ängstlich und sagte: »Unsinn! Wer ; 
weis; ———« ; 

»Nein, das weiß Niemand!« räuinte ; 
der Kommandeur ein, und dann wurde 
an dem Abend nicht mehr von Westii:- T 

dien gesprochen. 
II 

Ein halbes Jahr später saßen die bei- 
ten alten Kameraden an einem Sonni 
lag Nachmittag wieder beisammen, und 
der Admiral war gerade im Begriff, si«h ? 

selber seinen Kassee einzuschenken, als I 
ter Kommandeur ausrief : »Aber was ? 
ist denn das ? Trinkst Du keinen Ruin ; 
mehr ?« i 

»Nein l« brummte der Admiral, »ich ! 
glaube, Cognac bekommt mir besser." i 

Der Kommanadeur sah zu ihm aut, « 

aber der Admiral sah vor sich 

nimmt 

« 
l 

is- Ik 
. 
i 

nnd dann sprachen sie von anderen Din- 
gen. 

Aber ein paar Monate später platzte 
tie Bombe: »Sol! der Fingerhut ein 
Glas genannt werden T« fragte der 

Kommandeur als ihm der Admiral 
einen Schnaps von dem alten Rurn ein- 

geschentt hatte. »Diirfte ich wohl um 
eines der gewöhnlichen Gläser bitten i« 

»Wir haben ein neues Liqueurservice 
vetomrnen,« stammelte der Admiral: 
»Meine Frau fand die alten Gläser 
seien reichlich groß fiir so ein Paar alte 
Kavaliere wie wir.« 

»Das sind Flausen, lieber Rörbhl 
Damit der Rum mit mir aushalten sotll, hast Du die Puppengläser angeschafft. 

»Na ja, um Dir einen Genuß. auf 
den Du Werth legft so lange wie wog- 
lich zu verschaffen !«&#39; erwiderte der Ad- 
miral nervös ; »Du bist doch wohl, hot 
mich der Teufel, nicht so aberglänvifch, 
daß Du ——« 

»Sage mir ganz ehrlich : bin ich bei 
der leßten Flasche ?" fragte der sinni- 
mandeur· 

»Nein !« 
»Wie Viele hast Du denn noch ?-« 
»Ach, was weiß ich l« 
»Ja, daS weißt Du sehr wohl !« 
»Wenn es Dir wirklich Spaß machi, 

c zu wissen Lind, so ist noch eine da. 
Wenn die geleert ift, mußt Du zum 
Evgnac übergehen, so wie ich. l — Eng- 
nac ist übrigens auch gesunder. l« fügte 
der Admiral ein wenig gezwungen hin- 
zu. 

»Alfo eine Flasche! — da weiß inan 

ja, wonach man sich zu richten hat ! — 

Wie viele von den Miniatuigliisern ge- 
hen denn auf eine Flasche und 
wie viele Sonn- und Feiertage gehen 
auf ein Jahr?« 

,,Hör’ einmal, Lind!« sagte der Ad- 
miral und feine Stimme war nahe 
daran zu zittern; Jetzt geht mir die 
Sache denn doch zu weit! Weil ich 
eines Tages ganz gedankenlos so hin- 
sage, daß der Rum schon mit Dir ausz- 
halten soll, so — so —- bildeft Du Dir 
ein, -— ach, das ist ja geradezu ad- 
scheulich! Du haft vielleicht gar die 
Absicht, Dich unserm Hause fern zu 
halten, nur um den Rum ——« 

Nein, Alter, ich komme, so lange ich 
lann,« entgegnete der- Koininandeur, 
»genau so wie ich es die letzten zehn 
Jahre gemacht habe. Auf gute Ka- 

meradschasPtF « 

Der Admiral war den nächsten Tag 
UND noch Mchclc Hcgc gllllz aus Okl· 

Fassung, und obwohl der Kominan- 
deur die folgenden Sonntage seinen 
Rum trank, ohne aus das heikle Thema 
zurückzutommen, endete es doch damit, 
daß der Admiral sich seiner Frau an- 

vertraute und ihr erzählte, wie die Sa- 
chen standen. Die Admiralin besaß die 
schnelle Ausfassungsgabe ihres Ge- 
niahls und das Talent, auch dort einen 
Ausweg zu finden, wo die Männer 
keinen sehen. Sie sagte sogleich, was : 

zu thun sei, und der Admiral täumte « 

sogleich ein, daß sie Recht habe. 
Der Weihnachtsabend lam, und na- 

tiirlich war der Kommandeur bei Ad- 
mirals. 

»Hier ist etwas fiir Sie!« sagte die 
Admiraliu nnd überreichte dem Konr- 
mandeur ein Päckchem es war die letzte 
Flasche von dem alten Rum. 

»Ja, jetzt kannst Du einenSchnapJ 
nehmen, wenn Du selber Lust hast, 
Lind,« sagte der Admiral, »und wenn 
Du teine Lust hast« kannst Du es ia 
auch lassen!« 

Der Kommandeur machte ein Gesicht 
wie ein zum Tode Verurtheilter, der 
aus der Richtstatt begnadigt wird, und 
als er am Abend, seine Flasche in der 
Tasche, nach Hause ging, —- es war 
Glatteis — schritt er so vorsichtig ein- 
her, als halte er sein Leben in den 
Händen. 

si- e· si- 

·Dann kam der Geburtstag des Ad- 
mirals. »Was kommst Du mit einem 
Geschenk!« rief der Admiral aus, als 
der Kommandeur zugleich mit seinem 
Glückwunsch ein Päckchen überreichte. 
»Was in aller Welt ist denn das-? — 

Das ist ja meine -— Dein Flasche!« 
Ja, Du!« entgegnete der Komman- 

deur und lächelte verschmitzi. »Es hat 
ja doch leinen Sinn, dasz sie bis nach 
meinem Tode stehen soll. Jch würde 
es doch nie übers Herz bringen, sie im 
stillen Kammerlein aufzuziehern willst 
Du mir aber ein Glas daraus geben, 
wenn ich hierher komme, so habe ich 
Vergnügen daran, so lange es währt, 
und wenn sie ausgetrunken ist, mache 
ich mich iiber den Cognac her, wie Du 
mir gerathen hast. Von den dummen 
Grillen bin ich turirt!« 

»Nun, das ist ja prächtig,« erwiderte 
der Admiral und nach Tische genoß 
der Kommandeur das erste Glas von 

seiner letzten Flasche. 
sie - Il- 

Der Admiral glaubte ivirllieh, daß 
der Rommandeur kurirt sei. Als 
er aber ein paar Monate später seinen 
alten Freund verstohlen die Flasche in 
die Höhe heben und sie gegen das Licht 
halten sah, uud als er den Blick auf- 
fing, womit er das that, wurde es ihm 
klar, daß der Freund doch noch nicht 
kurirt war, und da vertraute er sich 
abermals seiner Frau an und erhielt 
wieder einen guten Rath. 

Nach einiger Zeit gab der Admiral 
ein Diner, ein großes Diner. Nach« 
Tische saßen die Herren im Rauchzim- 
mer und die Rede lam aus einen ge- 
meinsamen Bekannten, einen alten 
Freund, der kürzlich unvermuthet heim- 
gegangen war. 

»Ja, wir schulden dem lieben Gott 
Alle einen Tod!« bemerkte Einer. 

»Und der Tod läßt sich nicht narren,« 
meinte ein Anderer. 

»Nein, das steht fest, —- wenn auch 
Viele es versuchen!« 

»Wieso?« 

— -—-.—. -.-. 

! 

»Ja, hast Du nicht bemerlt, daß alte 
Leute ost eine sonderbare Lust hol-eng 
umzuziehen?« Wenn sie dann die altl 
Wohnung verlassen, denken sie: da fing 
det der Tod mich doch nicht!« -· j 

»Nein, wir Menschen überlisten wes -T 

der den lieben Gott, noch den Tod« 
sagte der Admiral. 

« 

Während der Admiral sprach, hatte 
der Kommandeur seine Flasche angese-· 
hen -— Keiner außer ihm erhielt davon. 
Er sah und sah, zuerst sichtlich erfreut. 
später mißtrauisch, aber er sagte nichts-, 
und er that es auch später nicht. 

Der Kommandeur wurde irnnl, sehr 
krank; eg war Gelenkrheurtiatismus. 
und er hatte heftige Schmerzen. Fett-- 
her hatte ihm niemals etwas gefehlt, 
daher war er doppelt ungeduldig und 

tlagte jämmerlich 
»M«o"chtest Du nicht irgend etwas ha- 

ben, Lind?« fragte der Admiral. der zu 
ihm kam und sich nach ihm umfah. 

»Nein, danke, Du, ich kann doch 
nichts genießen! — Ei, das Einzige 
wäre noch ein kleines Glas von mei- 
nem eigenen Rum, — bringe doch die 
Flasche mit, wenn Du morgen 
kommsi!« 

Das that der Admiral, und der 
Konnnandeur, der noch meh: litt als 
am vorhergehenden Tage, konnte nur 

mit Mühe die Flasche halten. 
»Rärbh!« sagte er inn« schwccher 

Stimme, »Du weißt, man sagt von 

alten Seeleuten, daß sie nicht sterben 
können, ehe die Ebbe ansgelaufen ist. 
Weißt Du nun, was ich glaube? Jsch 
muß sterben, aber ich kann nicht sterben 
und liege hier und quäle mich, weil der 
Rest in der Flasche nicht ansigelaufen 
ist, --— nein, unterbrich mich nicht, ich 
weiß sehr wohl, was ich sage-! Du 
kannst es gern Aberglauben nennen, 
aber wir haben selber meinen Terinin 
angesetzt, und der Termin war ans. 
Du hast ihn künstlich verlängert, —--- ja, 
das hast Du gethan! Du hast gemu- 
gelt, lieber Rörby, Du hast in Die Fila- 
sehe nachgegossen, in bester Absicht, 
natürlich! und ich war so seige, den 
Mund zu halten, obwohl ich es sehr 
gut merkte. Aber man kann auf die 
Dauer weder den lieben Gott noch den 
Tod überlisten, und deswegen lasse ich 
jetzt selber die Ebbe auslaufen, —- es 

hätte früher geschehen souen!" 
Damit trank der Kommandeur den 

Inhalt der ominösen Flasche in einein 
Zuge ans, reichte dem Admiral die 
Hand und sagte: »Das hat gut gethan! 
Griisze Deine liebe Frau und danke ihr 
fiir alle. ihre Freundlichkeit Wenn der 
liebe Gott niir gnädig ist, so sehe ich 
Dich wie auch sie wieder. Adieu, mein 
Junge!« 

Und am nächsten Tage starb Kom- 
mandeur Lind. 

—- Cis-—- — — 

Schicksale nach dem Tode. 
Jn der österreichischen Hauptstadt wird 
jetzt die über den ganzen Ring und den- 
Douauquai führende elettrische Trom- 
way bei der Oper ein Stück weit in die 
innere Stadt Wien geleitet, und zwar 
bis zum Neuen Marti, wo der schöneI 
Donnerbrunnen steht und wo sich die 
alte Kapuzinerkirche mit dem Kloster 
befindet, in dessen Grüsten die Mit- 
glieder der taiserlichen Familie in ihren 
Silber-, Erz- nnd Kupfersärgen die 
letzte Ruhe finden. Da die elektrische 
Leitung nnterirdisch geführt wird, 
mußten die Kapuziner ihre Einwilli- 
gung dazu geben, daß ihr Haus-inb- 
suhrlanal ausgerissen und tiefer gelegt 
werde. Der alte Kanal bildete beim 
Austritt eine scharfe Ecke, und als die- 
ser Theil blosgelegt werden sollte, sand« 
man im Winkel, der ganz trocken ge- 
blieben war, ein vollständiges Skelett, 
mit den wohlerhaltenen Zähnen im 
Todtenschädel, was daraus schließen 
ließ, daß es keineswegs sehr lange an- 

diesem Ort gelegen haben könne. Es 
mußte eine Art religiöser Feier bei 
Niederlegung dieser irdischen Ueberreste 
stattgefunden haben, denn an der Wöl- 
bung, welche sich iiber dem Stelett be- 
fand, war ein großes, deutlich wahr- 
nehmbares schwarzes Kreuz aufgezeich- 
net, das wohl mit dein Rauch einer 
Fackel gemacht wurde. Als das Ste- 

-lett aufgehoben wurde, zersiel es in- 
seine Theile. Dieser Thatsache hat sich 
nun die Phantasie der Wiener Bevölke- 
rung bemächtigt, und die Leute erzäh- 
len einander schauderud in Flüstertö: 
nen, das Stelett sei von Kapuziner- 
mönchen dem Metallsarge des Kron- 
prinzen Rudolph entnommen worden, 
weil der Orden keinen Selbstmörder 
innerhalb seiner Mauern duldet. Es 
wird daran erinnert, daß die Mönche 
dem Itronprinzen das Begräbnis-r in- 
dcr Gruft verweigerten, und daß der 
Kaiser ein Telegramm von 2000 Wor- 
ten an den Papst sandte, um ihn zu 
bestimmen, daß er die Kapuziner vom 
Neuen Markt zwinge, die Gruft für 
den Ftronprinzen zu öffnen. Sie tha- 
ten es denn auch, und es ist nicht ihr 
Schaden gewesen. Die Gebeine des 
unglücklichen Kronprinzen ruhen auch 
gewiß ungestört in dem Metallsarg, der 
zwischen dem Sartophag der ermorde- 
ten Ftaiserin und dem Sarge des hin- 
gerichteten Kaisers Max von Mexico 
steht. 

Ein guter Kerl. 
Ein Anwalt hat seinen Klienten vost 

der Anklage, einen Ring gestohlen zu 
haben, mit großer Mühe sreibetomnmn 

» 

Nach Schluß der Verhandlung raunl 
ihm der Klient zu: »Ich dank Ihnen« 
Herr Anwalt, fiir Jhre Miih’. Geld 
kann ich Ihnen tein’s geben, aber hier 
haben Sie den bewußten Ring, nehmet 

l Sie ihn als Andenken-« 

-«: 


